
Neugierige Pioniere  
schaffen Innovation
Forschende, die aus reinem Interesse ins Unbekannte vor­
stossen, liefern die Basis für die Wissensgesellschaft.  
Der Nutzen dieser Grundlagenforschung ist aber oft kaum  
oder erst nach längerer Zeit ersichtlich. Wie gross und  
konkret er sein kann, zeigen drei Beispiele von SNF-Projekten.

Jahr für Jahr investiert der SNF Hun-
derte von Millionen Franken in die 
Grundlagenforschung. In Experimente 
und Untersuchungen, die von Neugier-
de getrieben sind. In Projekte, deren 

unmittelbarer gesellschaftlicher Nutzen sich 
nicht planen lässt, die aber von unschätz-
barer Bedeutung sind. Angelika Kalt, Direk-
torin des SNF: «Forscherinnen und Forscher, 
die ihrem Wissensdurst nachgehen können, 
betreten ständig Neuland. Sie liefern die 
Basis für Innovationen und neue Techno-
logien  – und damit für unsere Wissens
gesellschaft.»
Manche Erkenntnisse entfalten ihre Wir-
kung erst in Jahren. Andere führen schnell 
und direkt zu konkreten Anwendungen. 
«Am Anfang steht aber immer dasselbe: 
Eine kluge Frage und Forscherinnen und 
Forscher, welche diese mit Hingabe zu be-
antworten versuchen», so Angelika Kalt. 

Von der Sinnestäuschung zur Therapie
Ein eindrückliches Beispiel hierfür ist das 
SNF-Projekt des Neurologen Olaf Blanke 
an der ETH Lausanne. Basierend auf seiner 
Arbeit zu ausserkörperlichen Erlebnissen 
erforschte er ab 2005, welche sensorischen 
Signale die Wahrnehmung des eigenen 
Körpers steuern. Um die beteiligten Hirn-
regionen zu entdecken, schufen Blanke und 
sein Team eine neuartige Versuchsanord-
nung: Sie zeigten Testpersonen auf einer 
am Kopf angebrachten Vorrichtung eine 
Projektion des eigenen Körpers – und er-
zeugten so einen Konflikt zwischen dem Ort, 
wo man sich sieht, und jenem, wo man sich 
fühlt. Tatsächlich erlebten die Testpersonen 
den virtuellen Körper und dessen Position 
im Raum als ihren eigenen.

Tej Tadi, damals als Elektroingenieur am 
Projekt mitarbeitend, sah sofort die medi-
zinischen Möglichkeiten. «Die Täuschung 
aktivierte bestimmte Hirnregionen», erklärt 
er. «Wir konnten also mittels virtueller 
Realität echte Reaktionen auslösen.» Die Er-
kenntnis inspirierte Tej Tadi zur Gründung 
der Firma MindMaze. Diese entwickelte eine 
auf virtueller Realität basierende Techno-
logie zur neuromotorischen Rehabilitation 
von Hirnschlag- oder Unfallpatienten. 2017 
erteilte die amerikanische Gesundheitsbe-
hörde FDA der Technologie die Zulassung; 
seither kommt sie in Spitälern in mehreren 
Ländern – darunter der Schweiz – zum Ein-
satz. Und bescherte MindMaze einen Bör-
senwert von über 1 Milliarde Dollar.
Zurzeit verfügt das Unternehmen über 
Standorte in Lausanne, Zürich und San 
Francisco. Es arbeitet an neuen Mensch-
Maschine-Schnittstellen, die die Medizin 
ebenso wie die Computerspiel- und die 
Transportbranche verändern sollen. «Im 
Erfolg von MindMaze steckt viel Arbeit», 
so Tej Tadi, «begonnen aber hat alles, weil 
wir eine grundlegende wissenschaftliche 
Frage auf ungewohnte Weise angingen.»

Andere Frage – neue Möglichkeiten
Auch Veronika Brandstätter, Professorin für 
Psychologie an der Universität Zürich, be-
schritt mit ihrem SNF-Projekt neue Wege. 
Während die Motivationspsychologie sich 
lange Zeit darauf konzentrierte, was Men-
schen bei der Verfolgung ihrer Ziele unter-
stützt, fragte Veronika Brandstätter: Was 
geht vor, wenn sich Menschen von einmal 
gesetzten Zielen zu lösen beginnen? Sie 
untersuchte diesen Prozess mit einer Kom-
bination aus Laborexperimenten und Feld-
studien.

«Begonnen hat alles, 
weil wir eine grund
legende wissenschaft-
liche Frage auf un
gewohnte Weise an- 
gingen.»
Tej Tadi, Elektroingenieur und  
Neurowissenschaftler,  
Gründer und CEO von MindMaze
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So beobachtete ihr Team Personen, die an 
einem Ziel – zum Beispiel einem angestreb-
ten Studienabschluss – zweifeln. Deren Ge-
danken verglich es mit jenen von Personen 
mit dem gleichen Ziel, bei denen alles 
wunschgemäss verläuft. «Wir stellten fest, 
dass sich Menschen ab einem gewissen 
Punkt des Zweifelns sehr stark mit Kos-
ten-Nutzen-Überlegungen beschäftigen  – 
und damit die für das Handeln günstige 
Bewusstseinslage ausser Kraft setzen», so 
Veronika Brandstätter. Dieses Muster be-
stätigte sich unter anderem bei der Befra-
gung von Marathonläufern, die schilderten, 
wie sie auf den letzten zehn Kilometern 
zwischen Aufgeben und Weitermachen ent-
scheiden. Es zeigte sich zudem, dass Zwei-
fel die Leistungsfähigkeit nachhaltig beein-
trächtigen.
«Die klaren Resultate bewogen mich, über 
eine praktische Anwendung nachzuden-
ken», sagt Veronika Brandstätter. Denn oft 
sei es durchaus sinnvoll, ein Ziel wieder 
aufzugeben. Nämlich dann, wenn sich die-
ses als kaum erreichbar erweise. Brandstät-
ters Arbeit bildet mittlerweile einen festen 

Bestandteil des Zürcher Ressourcenmo-
dells von Krause und Storch, einer der er-
folgreichsten Selbstmanagement-Methoden, 
die unter anderem in der Lehrerbildung, in 
Coachings für Manager und in der Jugend-
arbeit zum Einsatz kommt. 

Auf der Jagd nach dem Durchbruch
Ebenfalls grossen Einfluss entfaltet die vom 
SNF geförderte Arbeit von Michael Grätzel, 
Professor für Physikalische Chemie an der 
ETH Lausanne. Er beschäftigte sich Ende 
der Siebzigerjahre mit der Frage, wie sich 
Lichtenergie in elektrische Energie umwan-
deln lässt. Aufbauend auf viel Grundlagen-
arbeit entstand Anfang der Neunzigerjahre 
die Grätzel-Zelle: eine Solarzelle, die nach 
dem Vorbild der pflanzlichen Photosyn
these natürliche Farbstoffe zur Energie
gewinnung verwendet. Das Prinzip bietet 
grosse Vorteile gegenüber herkömmlichen 
Silizium-Solarzellen: Die Herstellungskos
ten sind tiefer und die verwendeten Mate-
rialien umweltfreundlicher. Allerdings errei-
chen Grätzel-Zellen im vollen Sonnenlicht 
bisher noch geringere Wirkungsgrade  – 
arbeiten jedoch bei diffusem Tageslicht oder 
künstlichen Lichtquellen effizienter. Und 
nicht zuletzt wegen ihres attraktiven Aus-
sehens ist ein Markt dafür entstanden.
«Die grosse Revolution im Solarbereich  
ist zwar bisher ausgeblieben», sagt Grätzel, 
«doch hat die Farbstoffsolarzelle einen 
ganzen Forschungszweig befeuert. Es wird 
auf der Anwendungsseite viel geschehen 
in den kommenden Jahren.» Tatsächlich ist 
seine Arbeit der Ausgangspunkt für den 
derzeitigen Entwicklungsboom bei der 
Solarenergie. Dieser baut auf dem Prinzip 
der Grätzel-Zelle auf. Das Licht wird aber 
mittlerweile statt von Farbstoffen von or-
ganisch-anorganischen Halbleitern, soge-
nannten Perowskiten, eingefangen. Die 
Wirkungsgrade im Labor sind jenen von 
Siliziumzellen bereits ebenbürtig. Und bei 
der Entwicklung wieder weit vorne mit da-
bei: Michael Grätzel. «So ist das manchmal 
mit der Forschung», lacht er, «vor dreissig 
Jahren habe ich ohne jeglichen Druck an 
den Grundlagen herumgetüftelt, heute jage 
ich gleichzeitig mit Tausenden anderer den 
grossen Durchbruch in der Anwendung.»

 

«Die klaren Resultate 
bewogen mich, über 
eine praktische Anwen-
dung nachzudenken.»
Veronika Brandstätter,  
Psychologin, Universität Zürich

«Die grosse Revolu-
tion ist bisher aus
geblieben – doch die 
Farbstoffsolarzelle 
hat einen ganzen 
Forschungszweig be-
feuert.»
Michael Grätzel, Chemiker,  
ETH Lausanne
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Schneeforschung ist auf die Messung von 
Niederschlag, Wind, Temperatur und Strahlung 
angewiesen, hier auf dem Weissfluhjoch in 
Davos. Hendrik Huwald und Franziska Gerber, 
Mitarbeitende von Michael Lehning, untersuchen 
mit einem Laserscanner die Schneedecke (l.). 
Wichtige Erkenntnisse liefern auch Schneeproben. 
Sie werden im Computertomograph gescannt,  
danach wird die Struktur mit einem 3D-Drucker 
nachgebildet (u. l.).

p Vom Schnee zum Eis
«Wie sich das Eis an den Polen verändert, ist ein unge­
löstes Problem der Klimaforschung. In unserem Projekt 
analysieren wir die Auswirkungen der Schneedecke auf 
das Meereis und die Eisschilde in der Antarktis. Die Mess­
daten erhalten wir von unseren internationalen Forschungs­
partnern, einen Teil erheben wir selber. Aufgrund der 
Analysen modellieren wir die Schneeablagerung und die 
Eisbildung. Letztlich wird man so die Gesamtmasse an  
Eis auch für die Zukunft berechnen können.»
Michael Lehning, Schneeforscher, ETH Lausanne und 
WSL-Institut SLF
p p3.snf.ch/project-160667





p Nicht gross, aber oho
«Kleine und mittelgrosse Städte stehen im Schatten der Metropolitanräume. Dabei 
haben solche Städte in der EU-15 seit 2001 ein grösseres Wirtschaftswachstum 
verzeichnet als Grossstädte. Auch in der Schweiz dürfte die wirtschaftliche und 
politische Bedeutung der kleinen und mittelgrossen Städte weiter zunehmen. 
Wir erforschen ihre Rollen, Eigenheiten und Potenziale. Damit schaffen wir Grund­
lagen für die künftige Förderung und Entwicklung.»
Heike Mayer, Wirtschaftsgeografin, Universität Bern
p p3.snf.ch/project-159324

Drei untersuchte Schweizer Städte: In Bulle FR 
werden viele Wohnungen gebaut. Die Wirtschaft 
richtet sich vor allem auf regionale Bedürfnisse 
aus, ein Grossteil der Erwerbstätigen pendelt. 
Belp BE ist typisch für eine Kleinstadt mit vorwie-
gend Lowtech-Industrie (u. l.). In Thun hingegen 
produzieren auch Hightech-Unternehmen. Susanne 
Szentkuti, Michael Gassner und Florian Kühne 
vom Thuner Planungsamt nutzen Ergebnisse des 
Projekts von Heike Mayer (u. r.).






